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Museen stellen sich der Herausforderung Corona:
Die reine Lehre 
Großer Gewinn bei kleinem Verdruss: Design-Altmeisterin Christa Petroff-Bohne und ihre 
SCHÖNHEIT DER FORM als Ausstellung in Schloss Pillnitz und als Buch 

Von Günter Höhne 

Mit der Kuratorin Klára Němečková und ihrem Team ist im Pillnitzer Kunstgewerbemuseum der Staatlichen 
Kunstsammlungen Dresden unter dem 2019 neu berufenen dortigen Direktor Thomas Geisler eine kleine 
Schar hoch motivierter Mitarbeiterinnen gegenwärtig dabei, sich zunehmend auch dem gebrauchskünstleri-
schen Schaffen der Moderne des 20. und 21. Jahrhunderts zu widmen. Ein größeres Augenmerk als vordem 
richtet sich nun auch auf das Designerbe der DDR-Jahrzehnte und dessen bis ins Heute reichende Aus-
strahlung.
Nachdem im November des zurückliegenden Jahres hier die viel besuchte Rudolf-Horn-Ausstellung „Woh-
nen als offenes System“ endete (wir nahmen in unserem Newsletter 04/2019 Notiz davon), folgt in diesem 
Jahr nach Aufhebung der Museums-Blockaden durch „Corona“ im Wasserpalais der Schlossanlage mit 
„Schönheit der Form“ eine weitere Lebenswerkschau ostdeutscher Industrieformgestaltung aus DDR-Jahr-
zehnten. Sie ist dem Wirken der 1934 in Colditz/Sachsen geborenen Diplom-Designerin Christa Petroff-Boh-
ne gewidmet, die als junge Frau – neben Entwürfen für Geschirr und Ziergefäß aus Keramik und Porzellan – 
mit Aufsehen erregendem Tafelgerät aus Edelstahl und ausgeklügelten Bestecken für die „gehobene Gas-
tronomie“ hervortrat und sich auch an der Gestaltung von Haushalttechnik versuchte. Ihr elektrisches Hand-
rühr- und Mixgerät RK 5 von 1967 öffnete mit die Küchentüren der DDR für die Moderne am Herd.

Etwa 10 Jahre zuvor hatte der ehemalige Bauhäusler Albert Buske die an der Kunsthochschule in Berlin-
Weißensee angestellte Gefäß-Gestalterin angeregt, doch einmal ins erzgebirgische Aue zu fahren. Der dor-
tige VEB Auer Besteck- und Silberwarenwerke (ABS), nach 1945 aus dem traditionsreichen Betrieb der 
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Wellner AG hervorgegangen, stehe vor der Aufgabe, sein Hotelgeschirr-Sortiment zu modernisieren und su-
che nach mutigen externen Ideengebern dafür. So kam es zur sehr intensiven, umfassenden und längerfris-
tigen Zusammenarbeit mit dem Betrieb – von der jetzt die Pillnitzer Ausstellung mit ihrem etwas banal anmu-
tenden Titel Kunde gibt. Sie bietet eine umfassende Sicht auf Petroff-Bohnes serielles ABS-Edelstahl-Tafel-
geschirr sowie auf mehrere Besteckentwürfe.
Was diese Objekte betrifft, vernimmt man hier von den Besucherinnen und Besuchern wie auch bei sonsti-
gen gelegentlichen Rückblicken auf heute präsentiertes Design aus der DDR wiederholte Bekundungen wie 
„Ach das kenne ich noch“ oder „Sieh mal: das ist doch unser Besteck von zuhause“. Wobei Letzteres eigent-
lich gar nicht sein dürfte. Es sei denn, Messer, Gabel und Kaffeelöffel oder auch mal ein Kaffeekännchen 
hätte man vor Jahrzehnten aus Hotels, Gaststätten oder Kantinen als Gast „mitgehen“ lassen. In normalen 
Geschäften und Warenhäusern waren diese Produkte für das gewöhnliche Volk nämlich in der Regel nicht 
zu haben. Sie wurden fast ausschließlich und direkt an die Gastronomie ausgeliefert. Wer heute das Glück 
hat, Teile davon noch auf Flohmärkten oder im Gebrauchtwarenhandel zu ergattern, entdeckt in der Regel 
die eingravierten Signets von Mitropa, der Vereinigung Interhotel, Kombinatsbetrieben, der „Militärischen 
Handelsorganisation“ MHO der NVA, dem Palast der Republik und anderen ehemaligen „gesellschaftlichen“ 
Eigentümern und Nutzern.
In der Pillnitzer Präsentation handelt es sich allerdings vor allem bei den Edelstahlgefäßen fast durchweg um 
unsignierte, fabrikneu anmutende Ware. Vermisst habe ich dabei – neben einer erhofften Darstellung gerade 
auch des öffentlichen Anwendungsspektrums mit seinen hinterlassenen Gebrauchsspuren – ein paar we-
sentliche und gestalterisch ebenfalls hervorstechende ABS-Sortimentsteile: So etwa die Suppentopf- und 
Fischkessel-Kreationen nach Entwürfen von Brigitte Mahn-Diedering (1933-1993), die als Formgestalterin 
und Professorin an der Hallenser Hochschule für industrielle Formgestaltung Burg Giebichenstein neben und 
nach Christa Petroff-Bohne in den 1960/70-er Jahren ebenfalls am ABS-Tafelgerät mitgearbeitet  hat. 
„Schönheit der Form“ war also beileibe nicht ein Alleinstellungsmerkmal Petroff-Bohnes, wie es der Titel der 
Ausstellung und Erzählungen des gleichnamigen Begleitbandes dem Laienpublikum suggerieren mögen. 
Weder hier noch dort finden sich Verweise auf Mahn-Diederings Mitwirkung am ABS-Sortiment oder gar an-
erkennende Bildzitate (wenigstens aus dem Bereich Gefäß und Tischkultur) für weitere Höhepunkte aus den 
Goldenen Sechzigerjahren des DDR-Designs. – Zum Buch übrigens etwas später noch Anmerkungen, im 
letzten Teil dieser Rezension.
ABS-Tafelgerät brachte einen Abglanz der internationale Moderne in die DDR, jedenfalls in die gehobene 
Gastronomie. Was aber wussten Hotelpersonal und Volk überhaupt von der Tischleindeckdich-Weltmoderne 
im Design? Entwerfer-Namen wie Wagenfeld, Wirkkala oder Auböck sowie die Edelschmieden damaliger 
zeitgemäßer Tafelgerät-Gestaltung in Schweden, Dänemark, Finnland, Großbritannien, Frankreich, Öster-
reich und der westdeutschen Bundesrepublik waren hier weithin unbekannt, deren Produkte weder vor Au-
gen noch erst recht  in den Händen. Wenn jemand im Osten Deutschlands davon wusste, dann war das die 
junge, frisch ausgebildete und an internationalen Designtendenzen geschulte  Generation von Hoch- und 
Fachschulabsolventen mit Formgestalter/innen-Diplomen, die jetzt ab Ende der 1950er Jahre auf den Plan 
trat. Sie orientierte sich mit ihren Entwürfen für eine neue Produktkultur an eben diesen  weltläufigen (westli-
chen) Form- und Gebrauchs-Innovationen, sah sie auch „live“ (noch) in Westberliner Designausstellungen 
und modernisierte manchmal auch nach deren Vorbild die DDR, von A wie Arbeitsgerät bis Z wie Zuckerzan-
ge. So als eine der Ersten Christa Petroff-Bohne, deutlich ablesbar unter anderem an ihren ABS-Servier-
schalen und Besteckentwürfen.

Parade des Rüstzeugs für ästhetisch und funktional langlebige Gestaltung

Das wirklich Spannende und für die meisten Besucher wohl Überraschendste 
an der exzellent gestalteten Dresdner Gesamtschau ist aber neben den zwi-
schen 1955 und 1963 zur Großserienproduktion geronnenen gestalterischen 
edelstählernen Meisterleistungen etwas ganz Anderes und von den Ausstel-
lungsgestalterinnen und -gestaltern bewusst auch – buchstäblich herausra-
gend – in Szene gesetzt: Es sind die über Jahrzehnte sorgsam aufbewahrten 
umfangreichen grafischen und skulpturalen Zeugnisse der Petroff-Bohne‘-
schen Lehrtätigkeit zwischen 1961 und 2001 an der Kunsthochschule Berlin-
Weißensee. Nur einmal war annähernd umfassend davon bislang zu sehen – 
vor gut 20 Jahren in einer der Dozentin und Professorin für das Fach „Grund-
lagen für das visuelle Gestalten“ gewidmeten Ausstellung, damals im Museum 
der Sammlung industrielle Gestaltung in der Berliner Kulturbrauerei in Prenz-
lauer Berg (anschießend auch im Deutschen Porzellanmuseum Hohenberg 
und im Designzentrum Weimar). Ein Verdienst des seinerzeit aktiven Berliner 
Sammlungsleiters und Initiators Hein Köster.
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Die gegenwärtige umfangreiche Darstellung komplexer zwei- und dreidimensionaler studentischer Übungen 
eröffnet dem fasziniert staunenden Publikum im Pillnitzer Wasserpalais ungeahnte Einblicke in ansonsten 
ihm verborgen bleibende, nicht annähernd zu erahnende künstlerisch-handwerkliche Grundvoraussetzungen 
jener Entwurfsprozesse, die am Ende einmal zu ausgeklügelten Ideenfindungen für das professionelle De-
sign von Haus-, Arbeits- und sonstigem optimalen wie sympathischen Gebrauchsgerät führen. Konstruktiv-
grafische und grafisch-plastische Aufgabenstellungen aus Petroff-Bohnes Hochschullehre sind hier umfang-
reich zur Parade angetreten: so Arbeiten zu so genannten  Rotations- und Querschnittskörpern und ihnen 
innewohnenden Möglichkeiten kompositorischer Gegenüber- und Zusammenstellungen, zur Auseinander-
setzungen mit Material und Farbe oder auch dem räumlichen Zusammenspiel von grafischen und plasti-
schen Gestaltungselementen. Die Besucher werden nach dem Verlassen der Ausstellung ihre tägliche ding-
liche Umwelt mit anderen Augen sehen, nachdem sie hier die innerste gestaltende Seele des Ganzen ge-
schaut haben.
Unter dem Aspekt der vorbildlichen langjährigen gebrauchskünstlerischen Hochschul-Lehrtätigkeit Christa 
Petroff-Bohnes kann mit Fug und Recht konstatiert werden, dass sie eine der einflussreichsten deutschen 
Produktgestalterinnen mit nachhaltiger Wirksamkeit über etliche Studierenden-Jahrgänge hinweg ist. Ob sie 
allein damit gleichfalls, wie im Ausstellungsfaltblatt und an anderer Stelle postuliert, allgemein „zu den wich-
tigsten“ deutschen Designern und Designerinnen der 1950-er und 1960-er Jahre zu rechnen ist, bleibt für 
mich allerdings offen. Margarete Jahny mit ihrem deutlich größeren OEuvre an längerfristigen praktischen 
Pionierleistungen der Gefäß-Designmoderne in der DDR sowie weitreichendem, auch unmittelbar funktio-
nell-gestalterisch beratenden Einfluss in der Keramik- und Porzellanindustrie (sie war ebenfalls Dozentin in 
Berlin-Weißensee) steht ein solcher Titel meines Erachtens vorrangig zu, desgleichen etwa der Leipziger 
bzw. Hallenser Glas- und Porzellangestalterin Ilse Decho, um bloß zwei weitere engere (und nur ost-deut-
sche) Berufskolleginnen von Christa Petroff-Bohne zu benennen.

Schönheit um jeden Preis?

Wie bereits in der Rudolf-Horn-Schau vor einem Jahr ist auch diesmal beim Rundgang ein Video-Einspiel zu 
sehen, nun mit Selbstdarstellungen Christa Petroff-Bohnes zu ihrem Leben und Wirken. Gegeben hat sie die 
vor der Kamera der Berliner Stiftung Industrie- und Alltagskultur, die in den letzten Jahren etliche derartige 
Zeitzeugenschaften ehemaliger DDR-Designerinnen und -Designer aufgezeichnet hat.  Ärgerlich in diesem 
Fall nur, dass die Gestalterin auch hier wieder nicht auf ihre verdrießliche Story vom angeblich fahrlässig und 
bequemlichkeitshalber „verunstalteten Originaldesign“ des ABS-Kaffeekännchens durch das Herstellerwerk 
verzichten will. – Warum wirklich die Technologen und die Ökonomen des Auer Betriebes die Gestalt des 
flachen Kannendeckels sehr bald nach Produktionsaufnahme verändern mussten, lässt sich hingegen 
durchaus sachlich-logisch nachvollziehen: Damit der Deckel, dem Erstentwurf folgend, überhaupt mit seinem 
Scharnier bündig und dauerhaft unverrückbar sich mit dem Korpus des Kännchens vereinen konnte (als tau-
sendfach genutztes industrielles Massenprodukt!), wies seine ursprüngliche Gestaltung zur entsprechenden 
Stabilisierung den punktverschweißten Einsatz eines weiteren kleineren „inneren Deckels“ auf. Dieser erst 
mit dem eigentlichen zusammen nahm den Kännchenrand nunmehr sicher „in die Klemme“. Ein auf die 
Dauer unwirtschaftlicher und Ausschuss nachgerade provozierender manueller Produktionsaufwand, dem 
man in Aue begegnete, indem das Deckelchen nach dem maschinellen Formdrücken des Metalls nun einen 
wesentlich praktischeren schmalen Kragen behielt, der es jetzt ebenfalls unverrückbar auf dem Kännchen 
beließ.
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Was uns lehrt: Industriedesign ist eben kein Nur-Schön- und Kunsthandwerk. Gerade Letzterem aber erteilt 
die Gestalterin heute seltsamerweise eine klare Abfuhr in dem Buch Schönheit der Form. Die Designerin 
Christa Petroff-Bohne, auf das ich nun abschließend noch zu sprechen komme:

Seine Entstehungsgeschichte ist eine langwierige zehnjährige und auch besonders traurige. Initiiert und 
angepackt von Angelika Petruschat – große Verehrerin Christa Petroff-Bohnes und seit Anfang der 1990er 
Jahre tapfer durchhaltende Berliner Verlegerin von form+zweck – drohte das Projekt mit einem Mal unvoll-
endet zu bleiben, denn Angelika Petruschat starb mitten in den intensiven Arbeiten dazu im Sommer vor 
zwei Jahren. Danach haben sich ihr Ehemann Jörg Petruschat, Designtheoretiker, Philosoph und Hoch-
schullehrer, und die Publizistin Silke Ihden-Rothkirch, Diplom-Designerin und frühere in Berlin Hochschulstu-
dierende bei Christa Petroff-Bohne, der Aufgabe unterzogen, auf Grundlage der von Angelika Petruschat 
hinterlassenen Arbeitsfragmente sowie eigener Erlebnisse, Erfahrungen und Recherchen dem angestrebten 
Buch doch noch zu Inhalt und Form zu verhelfen. Schließlich entstanden ist beim Verlag form+zweck ein in 
jeder Hinsicht gewichtiges Werk, und zwar nicht bloß „über“ die Gestalterin Petroff-Bohne, sondern, wie vom 
Anfang seiner Entstehung an durchgängig,  eines gemeinsam mit ihr. Und es bot mit seiner Fertigstellung 
überhaupt erst die Basis für das inhaltliche und visuelle Konzept der Pillnitzer Schau. Die ist also, um dies zu 
unterstreichen, die Ausstellung zum Buch und nicht anders herum, wie in der Regel. Was auch erklärt, dass 
es in dem großformatigen Band weder einen standardmäßigen Kataloganhang mit Objekteverzeichnis, Ma-
terial- und Maßangaben sowie Leihgebern gibt noch Angaben zu weiteren Stationen der Präsentation. (Als 
nächste ist das Museum für Kunst und Gewerbe Hamburg ins Auge gefasst, und es wäre es sehr empfeh-
lenswert, dann die Exponate- und Fotografie-Beschriftungen nicht dermaßen außeracht zu lassen wie in 
Pillnitz.)
Neben einem opulenten Bildteil, dem erwähnten hinterlassenen Manuskriptfragment Angelika Petruschats 
und dem verdienstvollen Textanteil von Herausgeberin Silke Ihden-Rothkirch und Herausgeber Jörg Petru-
schat gibt es am Ende des Buches  ein munteres und geistreiches Gespräch, betitelt „Über Schönheit“, zwi-
schen Petruschat und Petroff-Bohne, in dem ich auf die von mir schon erwähnte, mich befremdende weil 
unausgegorene Passage der Gestalterin und Lehrmeisterin zur Klassifizierung des Wirkens von Kunsthand-
werk stieß. Diese lautet hier wörtlich: „Ein kunsthandwerklicher Gegenstand erfüllt seinen Zweck, wenn er 
einer Person gefällt. Das ist beim Design ganz anders. Dort genügt das Gefallen einer einzelnen Person 
eben nicht – oder wenn der Gegenstand nur dem Designer gefällt. Das gerade ist das Interessante und auch 
das Schöne an diesem Beruf, dass er über das selbstgefällige Gestalten einer schönen Form 
hinausgeht“ (S. 175). Eine nicht nur recht saloppe, sondern völlig verquere Gegenüberstellung beider ge-
genständlichen Schaffensformen, deren sachgerechte Erörterung wohl wieder mal eine ganze Seminarreihe 
wert wäre. Das kunsthandwerkliche Schmiede-Schaffen eines Fritz Kühn und seiner Schüler für den öffentli-
chen Raum – Pillepalle eines Selbstverliebten?
Unter der Überschrift „Mein Weg als Formgestalterin“ kommt die Protagonistin noch vor jenem Gespräch 
umfassender zu Wort. Eine quicklebendige und detailreiche Rückschau. Aber leider ebenfalls mit kleinen 
Schönheitsfehlern. An einigen Stellen scheint mir mitunter ein wenig Selbstgefälligkeit im Spiel zu sein. An-
derswo bedaure ich gewisse Oberflächlichkeiten in den Resultaten eines manchmal eher spontan wirkenden 
als gründlich bedachten subjektiven Erinnerns. So bleibt etwa die wie nebenbei (und wozu überhaupt?) ein-
geschobene 10-zeilige Episode über eine persönliche „existentielle Bedrohung“ nach dem Wende-Umbruch 
an der Kunsthochschule Berlin-Weißensee mit der am Ende gerichtlich verfügten Zurücknahme einer Kündi-
gung von Petroff-Bohnes Arbeitsvertrag äußerst nebelhaft, einbezogen die anonyme dunkle Gestalt der lei-
tenden „Person“, die dahinter gesteckt haben soll (S. 261). Als ob Eingeweihte nicht wüssten, wer nur ge-
meint sein könnte.
Andere Lässlichkeiten finden sich unter anderem bei den namentlichen Würdigungen von Sammlern und 
Ausstellern, die sich in der jüngeren Vergangenheit vornehmlich auch ihren ABS-Kreationen gewidmet hät-
ten (S. 233). Der heute zum Thema Gedeckter Tisch im Allgemeinen und zu ABS im Besonderen nicht nur 
bedeutendste langjährige „Sammler“, sondern auch umfassend wie kein Zweiter recherchierende Berliner 
Design-Dokumentarist Bernd Havenstein (einer der unverzichtbaren Leihgeber auch für die Pillnitzer Aus-
stellung) findet in diesem Textabschnitt gar keine Erwähnung. Und bei der fragwürdig-subjektiven Aufzählung 
„nennenswerter Ausstellungen“ privater „Besitzer der Chromnickelstahl-Serienprodukte“ hat die Designerin 
ganz übersehen, wie umfassend das ABS-Gastronomiesortiment in der großen Wanderausstellung „ge-
brauchs gut – Ostdeutsches Design mit Tradition“ des Grassi-Museums für Kunsthandwerk von 2003 bis 
2005 nicht nur in Leipzig, sondern für insgesamt rund 60.000 Besucherinnen und Besucher auch in Frankfurt 
am Main und in Hannover zu sehen war – ABS-Hauptleihgeber hier Bernd Havenstein und natürlich unter 
Einbeziehung des Schaffens von Brigitte Mahn-Diedering sowie Weiteren. Dass die an anderer Stelle aufge-
führte Einzelausstellung von 2014 „Christa Petroff-Bohne – Mit dem Blick auf das Wesentliche“ im privaten 
DDR-Museum Berlin nicht das Haus, sondern ganz eigenständig der engagierte Sammler Richard Anger  
konzipierte, bestückte und gestaltete, bleibt leider auch unerwähnt.
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Dennoch: Die allgemeine Substanz des ansonsten sehr informativen, reich illustrierten und einmal mehr gra-
fisch vorbildlich gestalteten Bandes aus dem Hause form+zweck ist unbedingt anzuerkennen. Unser Glück-
wunsch den Herausgebern und Unterstützern zu diesem – und zuletzt auch noch besonders schwierige 
Pandemie-Umstände überstehenden – Vermächtnis Angelika Petruschats.

Ausstellung „Schönheit der Form. Die Designerin Christa Petroff-Bohne“ vom 27. Juni bis zum 1. November im Kunst-
gewerbemuseum Schloss Pillnitz, Wasserpalais. Täglich außer montags von 10–18 Uhr, Eintritt regulär 8.- €, Kinder u. 
Jugendliche frei. Mehr unter www.skd.museum
Das Buch aus dem Verlag form+zweck (288 Seiten) kostet 49,- € (ISBN 978-3-947045-17-4)
 
Fotos (G. Höhne): Entree der Ausstellung / Die Sache mit dem Kännchen-Deckel)  

Zwischenspiele im Bauhaus Museum Dessau 
Alternative Architektur, Fotografie und junge Medienprojekte locken ins neue Haus 
Noch bis in den Herbst hinein und weiter lädt das Bauhaus Museum Dessau nach der Corona-Zwangs-
pause in seiner Veranstaltungsreihe ZWISCHENSPIELE derzeit zu einer neuen Ausstellungs-Serie ein im 
Rahmen der „Sammlungspräsentation Versuchsstätte Bauhaus“. Sie widmet sich diesmal dem Schaffen des 
israelischen Künstlers Absalon (bis 18. Oktober), dem Lebensraum Stadt in Fotografie und Kunst (bis 22. 
November) sowie innerhalb des „Bauhaus Agenten Programms“ für Kinder und Jugendliche Arbeitsergeb-
nissen zum Thema „Gestaltung von Lebenswelten. sehen – hören – machen“ (bis 10. Januar 2021).
Mit Absalon. Die Kunst des befreiten Wohnens zog eine der Cellules des israelischen Künstlers Ab-
salon (1964 – 1993) ins Bauhaus Museum Dessau ein. Diese Minimalbehausungen stehen im Zentrum sei-
nes Schaffens. Sie sollten in Zürich, Frankfurt, Paris, New York, Tokio und Tel Aviv aufgestellt werden und 
seine einzigen Wohnstätten sein. In strahlendem Weiß und von einer modernistischen Formensprache ge-
prägt, enthalten sie auf knapp acht Quadratmetern Ess- und Arbeitstisch, Kochnische, Nasszelle und Schlaf-
stätte. Jede Zelle reagiert auf Wesenszüge, die Absalon mit der jeweiligen Stadt verband. Die Cellule No. 4, 
die im Zwischenspiel zu sehen und zu betreten ist, war für Tel Aviv bestimmt. Bestehend aus drei Haupttei-
len – Schlafzimmer, Badezimmer, Büro und Küche mit einer beweglichen Platte – wird sie von einem über 
die gesamte Länge verlaufenden horizontalen Fensterschlitz geprägt.
Lebensraum Stadt stellt kritische Fotografie und Kunst von Bauhausstudierenden zwischen 1920 und 
1933 vor, die sich vor allem für die Großstadt als Wohn-, Lebens- und Arbeitsraum unterschiedlicher sozialer 
Bevölkerungsschichten, aber auch als Ort politischer Bewegungen interessierten. Im Mittelpunkt stehen Fo-
tografien, die Albert Hennig 1930 in Leipziger Arbeiterquartieren angefertigt hat, neben weiteren von Irena 
Blühova, Reinhold Rossig, Carl Marx, Hinnerk Scheper und anderen. 
Gestaltung von Lebenswelten. sehen – hören – machen präsentiert Medienprojekte von und mit 
Kindern und Jugendlichen, die sich mit dem Stadtraum Dessau beschäftigen oder auch die Zusammenarbeit 
der Stiftung Bauhaus Dessau mit Kooperationsschulen widerspiegeln, zum Beispiel bei Experimenten mit 
Material, Licht und Raum.

Öffnungszeiten Bauhaus Museum Dessau: dienstags bis sonntags 10-18 Uhr.
Weitere Informationen: www.bauhaus-dessau.de

Keramik-Museum Berlin wieder offen
Ausstellung Andreas Fritsche verlängert 
Nur bis zum 1. Juni sollte sie währen, die im 
Februar im Keramik-Museum Berlin eröffnete 
Kabinett-Ausstellung des 1953 in Wernige-
rode geborenen freiberuflichen, über längere 
Zeiträume aber auch in den HB-Werkstätten 
für Keramik in Marwitz arbeitenden Ausnahme-
Keramikers Andreas Fritsche (siehe auch 
unser Newsletter 01/2020). Dann kam die gro-
ße Kunst-Pause Corona dazwischen. Heute 
Erfreuliches: die kleine, feine Schau ist noch 
bzw. wieder zu sehen, seit die Museen ihre 
Türen erneut für das Publikum öffnen dürfen. 
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Claudia und Günter Höhne waren am 23. August dort, zumal an jenem Wochenende auch der traditionelle 
und „Corona-gemäß“ vorbildlich organisierte Keramik-Trödelmarkt stattfand. Wir brachten uns Heiner Hans 
Körtings unübertreffliche kleine Wartburg-Taube und eine Zuckerdose aus Christa Petroff-Bohnes Torgauer 
Frühstücksservice „Christa“ von 1955 mit.

Foto (G. Höhne): Blick aus der Ausstellung auf den Museumshof mit Trödelmarkt

Andreas Fritsche: Ausgezeichnet! im Keramik-Museum Berlin, Schustehrusstraße 13, Berlin-Charlottenburg; freitags bis 
montags 13-17 Uhr. www.keramik-museum-berlin.de

Tradition und Moderne in Porzellan aus Ilmenau
Im Verein für die Bewahrung eines Erbes
Im Einkaufszentrum Goethepassage konnte trotz Corona am 1. Juni eine lange vorbereitete Ausstellung 
Die Ilmenauer Porzellanindustrie zwischen Tradition und Moderne eröffnen. Sie führt zunächst 
bis Ende Mai 2021 ihre Besucher mittels Schauvitrinen, Sortimentsplakaten, Filmen und Dokumenten durch 
die Geschichte der hiesigen Porzellanfabrik vom Anfang des 20. Jahrhunderts bis zur Graf von Henneberg 
Porzellan GmbH 2002. Anlässlich des Tages des Thüringer Porzellans 2020 sind Sonderöffnungszeiten auch 
für Samstag, den 3. Oktober, von 14 bis 18 Uhr sowie für Sonntag, den 4. Oktober, zwischen 10 und 14 Uhr 
angekündigt.
Initiator und Ausrichter der Ausstellung ist der gemeinnützige Verein Ilmenauer Porzellantradition e.V. unter 
dem Vorsitz von Michael Kühnlenz, der für den längeren Fortbestand und den Ausbau des Ausstellungspro-
jektes um Unterstützung bittet. Spenden sind ab jetzt auf einem Vereinskonto sehr willkommen:

Ilmenauer Porzellantradition e.V., Sparkasse Arnstadt-Ilmenau, IBAN: DE28 8405 1010 1010 2282 14 / BIC: 
HELADEF1ILK  (Weitere Informationen: www.ilmenauer-porzellantradition.de)

Literatur-Tipps:
Sonneberger Spielwarenmusterbücher
Fenster in eine vergangene Welt öffnen sich 

schneider/g.h. In einem umfangreichen Text-Bild-Band des Deutschen Spielzeugmuseums Sonneberg 
wenden sich die Autoren Reinhild und Peter Schneider einer Besonderheit des ältesten deutschen Spiel-
zeugmuseums zu: seiner Sammlung der Spielwarenmusterbücher des 19. Jahrhunderts.  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Musterbücher sind die Vorläufer unserer heutigen Warenkataloge. Im beginnenden Industriezeitalter ersetz-
ten sie die schweren Musterkoffer der Reisenden. Die ersten solcher Spielwarenmusterbücher gelangten 
nach der Gründung des 1901 gebildeten damaligen „Industrie- und Gewerbemuseums des Meininger Ober-
landes“ in dessen Bestand.
Das Herzstück des kürzlich erschienenen Buches ist der Katalog der Spielwarenmusterbücher, der 35 aus-
gewählte Exemplare beschreibt. Dem Katalog vorangestellt geben sechs Texte aus verschiedenen Perspek-
tiven Einblicke in die Gegebenheiten des ausgehenden 18. und des 19. Jahrhunderts. Dem Leser bietet sich 
ein breiter Fundus an Informationen, von den Firmengeschichten der den Weltmarkt erobernden Sonneber-
ger Spielwaren-Verlage bis zu den „Sonneberger Waren“, denen neben Spielwaren auch anderes Ge-
brauchsgut zugehörte. Die mächtigsten unter den Handelshäusern führten darüber hinaus Waren aus ande-
ren Herstellungsgebieten, vor allem Holzspielwaren aus dem Erzgebirge und Blechspielwaren aus dem 
Raum Nürnberg/Fürth, die bald um mechanische und optische Spielwaren sowie um Gesellschaftsspiele 
ergänzt wurden.
In den Sonneberger Spielwarenmusterbüchern entdeckt sich daher die gesamte Palette des Spielzeugs des 
19. Jahrhunderts – und das typische Sonneberger in deren Zentrum: Kinder-Instrumente, militärisches 
Spielzeug, diverse Kleinspielwaren, Puppenmöbel, Kutschen und Ställe aus Holz. Gegen 1870 dominierte 
das naturalistische Spielzeug mit mechanischen und akustischen Effekten die Musterblätter, bevor die Pup-
pe ihren Siegeszug antrat. Allein die Musterbücher der Firmen Lindner dokumentieren den Wandel und die 
Beständigkeit der Spielzeugformen von 1829 bis etwa 1885. Zu den schönsten Spielwarenmusterbüchern 
gehören neben ihnen die perfekt gezeichneten und lithographierten Bände der in Leipzig und Sonneberg 
ansässigen Firma Strathmann & Joachim. Nicht weniger berührend widerspiegeln die gemütvollen Darstel-
lungen in den Exemplaren der kleineren Sonneberger Firmen das Wesen des Spielzeugs.
Nach bisherigen Erkenntnissen gelten die 1831 edierten Musterbücher der Firma Johann Simon Lindner als 
die ältesten Musterbücher der Sammlung. Alle im Katalog dokumentierten Ausgaben werden mittels kurzer 
Begleittexte erläutert. Doch allein schon die Abbildungen öffnen das Fenster in eine vergangene Spielzeug-
welt, die sich wie ein Spiegelbild zur realen verhält. – Der Band ist über das Deutsche Spielzeugmuseum in 
Sonneberg zu beziehen.

Reinhild Schneider, Peter Schneider: Die Sonneberger Spielwarenmusterbücher des 19. Jahrhunderts aus der Samm-
lung des Deutschen Spielzeugmuseums, Sonneberg 2020; 320 Seiten, 160 Farbabbildungen; ISBN 978-3-00-064463-4  
Schutzgebühr: 29,90 EUR (zzgl. Porto und Versandkosten) https://www.deutschesspielzeugmuseum.de/publikation.html

(Abb. Buchumschlag Die Sonneberger Spielwarenmusterbücher) 

aufgeHORCHT 01/2020
Großartiges Lese- und Anschauungsstück zum Trabant 610 
g.h. Mit einem weiteren spannenden, analytisch tiefgehenden und umfangreich illustrierten Beitrag zur Ge-
schichte des Pkw-Entwicklungskonzeptes Trabant 610 wartet in diesem Sommer der Rostocker Fachautor 
Michael Schinz auf, dessen im vergangenen Jahr veröffentlichte erste Publikation zum Thema wir in unse-
rem Newsletter 04/2019 würdigten. Teil 2 beleuchtet nun die Geschehnisse im Zeitraum 1977 bis 1979 und 
gibt Einblicke in weitere Erkenntnisse zur Gesamtentwicklung des geplanten Trabant 601-Nachfolgers. Die 
konsequent sachlichen Darstellungen gliedern sich in die Kapitel: Blick ins Innere des 610 / Die Sitze / Der 
Kofferraum / Farb-, Stoff- und Materialkarten / Die vierte Generation / Große Politik und NSW-Exportfähigkeit 
/ Der 610M aus Eisenach / Automobilwerk und Kompensationsvorhaben / Pkw-Entwicklungen im RGW so-
wie Wandlung der vierten Generation. Eine außerordentlich komplexe und zugleich detailliert verdeutlichte 
Vielfalt von Aspekten der Entwicklungsgeschichte des Trabant 610, wie sie so seriös und dokumentarisch 
belegt bislang noch nicht öffentlich zugänglich war. Und am Ende das Versprechen „Fortsetzung folgt“. 

Bezugsmöglichkeit der Schrift aufgeHORCHt 01/2020, Journal der Fördervereins des Horch-Museums, über die Marke-
tingagentur Reichel, E-Mail mareichel@ma-reichel.de oder im Onlineshop www.79oktan.de zum Preis von 5,00 EUR 
zzgl. Versand.
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Zum	allerletzten	Schluss:	
DENKZETTEL

Hier greift Günter Höhne auf Text-Splitter zurück, 
die er vor Jahren notiert und jetzt wiederentdeckt hat: 

Eckhaus als Metapher (Sept. 1980)

Ein Kollege und Freund von mir ist in eine aus den Grün-
derjahren stammende Altberliner Eckhaus-Wohnung ein-
gezogen. Wo ihre beiden Außenwände von der Straße her 
betrachtet ganz normal im rechten Winkel zusammenfin-
den, ergibt sich drinnen überraschend ein spitzer Winkel. 
Denn hier wurde nach allen vorausgegangenen baulichen 
Ent- und Verwicklungen mit ihren kleinen Fehlmessungen 
und folglich Norm-Abweichungen zum Schluss doch 
noch zurecht operiert, was eigentlich nicht mehr zusam-
menstoßen wollte. 
Nach solcher mit Raffinesse erzwungenen Notlösung of-

fenbarten sich jetzt die Misshelligkeiten beim Einrichtungsprozess der Bewohner: Keine der fürs 
normgetreu erstellte Haus maßgenau produzierten Regalwände, kein ausgeklügeltes Möbelpro-
gramm schließen am Ende des Raumes im 90 Grad Winkel zur anstoßenden Wand ab, wie es vor-
gesehen war. Beide Mauern finden zwar – glücklicherweise – lückenlos Anschluss, aber eben nur 
irgendwie. Und der ganze schöne auf Millimeterpapier übertragene Einrichtungsplan geriet aus 
den Fugen. Am Ende musste sich seine Ausführung auf unbefriedigende Kompromisse einlassen. 
– Ein hundert Jahre altes Sinnbild für die Gegenwart unserer sozialistischen Planwirtschaft, so 
scheint mir. 

Redaktionsschluss dieses Newsletters: 25. 08. 2020
Text/Bild-Copyrights, so nicht anders angegeben: Reinhard Günter Höhne
Endredaktion: Claudia C. Höhne
Zuschriften willkommen unter: g.hoehne@industrieform-ddr.de
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